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Ostfriesland und die Niederlande zur Zeit der 
Regentschaft Albas 1567—1573. 

Von Dr. A. F r a n z in Berlin. 

Einleitung. 

R u h m l o s und tha t ena rm wie selten eine Epoche der deutschen 
Geschichte ist die Zeit nach dem Abschlüsse des Augsburger Religions-
friedens im Jah re 1555. Sie zeigt uns das deutsche Reich als einen 
siechen, zerfallenden, an Haupt und Gliedern gelähmten Körper. 
Ihm fehlte die Energie eines einheitlichen Willens, der die Kräf te , 
über die es verfügte, zu einem Zwecke bewegt und geleitet hä t te . 
Noch einmal ha t t e Karl Y. versucht, das Reich unter eine straffe 
Centralgewalt zu beugen, aber der „viehischen erblichen Serv i tu t" 
widersetzte sich die „deutsche Liber tä t " . An Moritz von Sachsens 
Verrate scheiterte die katl iolisch-habsburgische Politik des Kaisers. 
Doch erzielte sie einen, wenn auch negativen Erfolg, indem sie die 
Einigung Deutschlands unter dem nationalen Gedanken des Evange-
liums endgültig vereitelte. Der Protes tant i smus , welcher einst ganz 
Deutschland zu erfassen und umzugestal ten schien, ward —• ebenfalls 
durch Verrat Moritz' von Sachsen, da er sich im Schmalkaldischen 
Kriege gegen seine Glaubensgenossen erklär te — zu einer Par te i -
bewegung herabgedrückt , nachdem das Interesse des Volkes schon 
lange erkal te t oder er tö te t war. 

Nur ein Ausdruck dieser thatsächl ichen Verhältnisse ist der 
Augsburger Religionsfriede. Er beruhte nicht auf gegenseitiger An-
erkennung und Neigung, auch nicht auf dem Siege der einen oder 
der andern Pa r t e i , sondern auf dem Gleichmass der Kräf te oder 

» besser auf gegenseitiger Furch t und Schwäche. 
1 



2 

Ohne dass der grosse Kampf ausgefochten war, vereinte man 
sich auf dem Grundsatze der Par i tä t . Es war ein Waffenstillstand, 
aber kein Friede, wie man denn trotz der Friedensliebe, die das er-
mattete, thatenscheue Geschlecht beherrschte, in einem stillen Kriegs-
zustande und unter steter Sorge um den kommenden Kampf dahin-
lebte ; es war eine grosse Lüge, da der Kaiser, der ihn schützen 
sollte, selbst Partei war und auch beim redlichsten Willen zu seiner 
Aufrechterhaltung nicht die Macht besessen hät te . In zwei kon-
fessionelle Lager spalteten sich seitdem die Fürsten und Stände im 
Reichstag. Die beiden Parteien standen einander, obgleich nicht 
mehr mit dem Schwerte, doch voll Misstrauen und Eifersucht gegen-
über und mit geringerem Mass von Wohlwollen als dem Auslande. 

Und wie im Innern, so wirkte dieser Dualismus auch auf die 
äussere Politik des Reiches hemmend und zerstörend ein. War der 
Friede ein ehrlicher, und wollte das Reich noch eine Rolle in dieser 
Zeit der Religionskriege spielen, so musste es auch in der europäischen 
Politik dem Grundsatz der Par i tä t getreu strikte Neutrali tät bewahren 
oder durch seine Vermittelung, sei es auch mit den Waffen, den 
Gedanken des Religionsfriedens vertreten. Anstat t dessen unter-
stützten die Reichsstände ihre Religionsgenossen in den Nachbar-
ländern, in Frankreich und den Niederlanden, und fochten hier den 
Kampf, der im eigenen Lande scheinbar beendet war, weiter. Das 
Reich aber Hess sich durch den Lärm der Waffen, der im Westen 
und Süden an seinen Grenzen wiederhallte, nicht aus seiner dumpfen 
Lethargie aufrütteln. 

Während im Westen Europa's die gewaltigen Kriege tobten, 
die dort über Sein oder Nichtsein des Protestantismus entschieden, 
strebte das Reich vor allem darnach, sich den „geliebten Frieden" 
zu wahren. Nur einige schwache Versuche der Vermittelung wagte 
es, sonst verharrte es in einer thatenlosen, faulen Neutralität , welche 
es aus der Reihe der Grossstaaten ausschied; auch zeigte sich nur 
zu bald, dass die Neutral i tä t des Schwachen eine imaginäre Grösse 
in der realen Politik ist, wo jedes Recht nur auf Macht beruht . 

Denn kraftlos und ohnmächtig war das Reich. Seine Kriegs-
verfassung entsprach den Bedürfnissen der Zeit nicht mehr , und 
alle Anträge auf Verbesserung der schwerfälligen Exekutionsordnung 
scheiterten an dem Misstrauen der Stände, die selbst in den redlichsten 
Absichten Hintergedanken auf Unterdrückung ihrer Partei und nur 
in allseitiger Schwäche die Gewähr für die Fortdauer des Friedens 
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sahen. Die Kreiskassen waren leer; die Römermonate liefen nicht 
ein, und von Jahr zu Jahr wuchsen die Ausstände, wie denn der 
Geldmangel ein wichtiger Faktor in der Kriegsgeschichte jener Zeit 
ist. Dazu konnte es Wochen, ja Monate und Jahre währen, bis in 
wichtigen Fragen ein endgültig entscheidender Beschluss zustande 
kam. Die Kreisdeputations- und Kreistage, die Tagfahrten mehrerer 
Kreise, die Reichsdeputations- und Reichstage waren die Instanzen, 
welche jede grössere Angelegenheit durchlief; die eine überwies sie 
der anderen, die niedere der höheren und umgekehrt — keine 
fühlte die Kraft und den Mut, die Last der Verantwortung durch 
einen kurzen Entschluss auf sich zu nehmen. Nur unter solchen 
Verhältnissen konnten auch die Grumbach'schen Händel so weit um 
sich greifen und die Ruhe, ja den Bestand der staatlichen Ordnung 
gefährden. Gleichzeitig bedrohten äussere Kriege fast alle Grenzen 
des Reiches: im Norden kämpfte der Däne mit dem Schweden; im 
Nord-Osten ging Zar Iwan gegen Livland vor und beunruhigte mit 
seinen Piraten die Ostsee; im Süd-Osten kämpfte man mit dem 
alten Reichsfeinde, dem Türken; im Süd-Westen tobten die Huge-
nottenkriege, und nun entbrannte auch im Nord-Westen der spanisch-
holländische Kampf. Alle diese Kriege richteten sich entweder gegen 
das Reich oder griffen in dasselbe hinüber. Die Eroberungskriege 
der Russen und Türken vermochte man nicht dauernd abzuwehren, 
die Religionskriege nicht zu dämpfen und vom Reichsboden fern-
zuhalten. Weder die Franzosen, noch die Spanier und Holländer 
achteten seine Grenzen und Konstitutionen. Auch entzogen sie, 
mit oder ohne Wissen und Hilfe der Reichsstände dem Reiche seine 
waffenfähige Mannschaft und so die Kraft , den äusseren Feinden zu 
begegnen und Frieden zu gebieten. Nicht im Dienste des Vater-
landes fochten die deutschen Krieger in Frankreich und den Nieder-
landen, nein als Söldlinge im Heere fremder Herren. Auf ihren 
Musterplätzen, auf ihren An-, Durch- und Abzügen beunruhigten die 
Landsknechte mit Raub und Mord ganz Deutschland. Ihre Führer, 
auch Alba und Oranien, stellten die durch die Reichskonstitutionen 
festgesetzten und vom Kaiser und den Kreisobersten geforderten 
Kautionen nicht. Es war die alte Freiheit der Deutschen, zum 
Kriegsdienste in fremde Lande auszuziehen, welche jetzt in ihr 
Extrem ausartete, indem sie das Vaterland seiner Kraf t beraubte. 
Und wie auf dem Lande, so auf dem Wasser! Die Moskowiter 
gefährdeten die Ostsee, und bald tauchten auf der Nordsee die 

1* 
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Wassergeusen auf. Der Plan , eine deutsche Reichsflotte zum Schutze 
der deutschen Meere und Küsten zu schaffen, scheiterte an Geld-
mange l , Energielosigkeit und an dem konfessionellen Misstrauen 
der Reichsstände. 

So sank das Reich mehr und mehr im Ansehen der Nachbarn . 
Alba und Oranien, beide verachte ten die Mandate des Kaisers, der 
nur mit Feder und Papier , nicht mit dem Schwerte ihren Ueber-
griffen zu wehren wagte . Granvella riet Philipp IL, die Reichslande 
bis zum Rhein hin zu besetzen *) und versicherte, dass die Nieder-
lande von Deutschland wenig zu fürchten hä t ten 2); Alba aber konnte 
unges t raf t drohen, Ostfriesland und Oldenburg zu annektieren 3). 
Phil ipp II. freilich, bedächtigeren und kühleren Geistes, wollte erst 
nach reiflicher Ueberlegung und nur mit dem Schein des Rechts 
zur offenen Gewalt greifen. Ihm dünkte ein Offensivbündnis mit 
den benachbarten katholischen Fürs ten Deutschlands vor te i lhaf ter 4 ) . 
Drohten doch die Reichsstände mit Intervention und Erzherzog Karl 
Anfang 1569 auf seiner Gesandtschaf t nach Madrid mi t allgemeinem 
Reichskriege. Alba aber s tand Ende 1568, nach Niederwerfung 
Oraniens, auf der Höhe seiner Macht, und Gedanken eines bewaffneten 
Angriffes auf den Westen des Reichs scheinen dem siegreichen Feld-
herrn damals nicht fern gelegen zu haben. „Denn von ihm — so 
schrieb Languet am 18. März 69 5) aus Köln an Kurfür t August 
von Sachsen — drohte diesem Teile Germaniens die grösste Gefahr, 
wäre nicht jener Zwist mit den Engländern dazwischen getreten, 
welchen sein Uebermut und seine Anmassung veranlasste (Ende 1568). " 
Weiterhin bezeichnet Languet diesen Konflikt als von Gott gesandt , 
hä t ten doch Alba und der König von Frankreich den Krieg nach Deutsch-
land zu t ragen beabsichtigt . Aber das deutsche Reich benutzte Alba 's 
Verlegenheit n i ch t ; es blieb bei den leeren Drohungen und papiernen 
Protes ten , um die sich ein Alba und Philipp II. wenig kümmer ten . 

Und doch ward in den Niederlanden der Kampf weitergefochten, 
in dem die Schmalkaldischen Bundesgenossen einst unterlegen waren , 

») Gachard: Correspond. de Philippe II. Bd. II Nr. 800 und 860 (3. Nov. 68 
und 22. April 69). 

2) ebendort: Nr. 743 (Granv. an Osterwyck 22. März 68) u. ö. 
3) Calendar of State Papers, foreign series 1566—68 Nr. 2421. 
4) Gachard a. a. 0. Nr. 842 (Philippe II. an Granvella: 12. März 69), 

vgl. Nr. 860 (Granv. an Phil. 22. April 69). 
5) Languets Briefe in der Ausgabe von Ludovicus (Halle 1699) S. 87 f. 
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der Kampf um religiöse und politische Freiheit wider katholisch-
spanische Tyrannei. Hier rangen der deutsche Einfluss mit dem 
spanischen — Oranien mi t Granvella und Alba, die Liber tä t mit 
dem Absolutismus — Adel und Stände mit dem Königtum, der 
Pro tes tan t i smus mit dem Katholicismus. Zudem waren die Nieder-
lande dereinst der Siegespreis nach der Niederlage der Schmalkaldener 
gewesen. Unter dem Scheine einer Vergrösserung des Reiches durch 
den burgundischen Kreis entzog Karl V. seine Erbniederlande der 
Jur isdikt ion des Reiches, denn den Reichstagsabschieden sollten sie 
nicht unterstehen 1). Ohne die festgesetzten Gegenpflichten zu 
leisten, forderte Spanien den im burgundischen Vertrage festgesetzten 
Reichsschutz. Die Reichsmünzordnung wurde von Burgund nie 
anerkannt , ebensowenig der Land- und Religionsfriede, und der 
Kontributionspflicht zu den Reichssteuern suchte man sich zu entziehen, 
wie sich bereits nach der Niederwerfung Grumbachs zeigte. Aller-
dings waren die Bestimmungen über die Zugehörigkeit zum Reiche 
so mangelhaf t und dehnbar, dass Burgund dem Buchstaben nach 
Recht behalten konnte. Es war einer jener Löwenver t räge , die 
Habsburg so of t zum Vorteil seiner Besitzungen mit dem Reiche zu 
schliessen suchte, dieselbe Polit ik, welche für Ungarn immer wieder 
den Reichsschutz und noch in unserem Jahrhunder te die Aufnahme 
des gesamten österreichischen Länderbesitzes in den deutschen Bund 
ohne entsprechende Gegenleistung forderte. Schon in den fünfziger 
Jahren ha t t e Spanien im Kampfe gegen Frankreich die Hülfe des 
Reiches in Anspruch genommen. Die Reichsfürsten aber waren 
wenig geneigt, den im Augsburger Vertrage garant ier ten Schutz 
ernstlich zu nehmen und sich für Spanien zu engagieren. Zum 
Danke hierfür Hess Phil ipp die dem Reiche 1552 entrissenen loth-
ringischen S täd te in den Händen Heinrichs IL. obgleich im Frieden 
zu Chäteau-Cambresis die Gelegenheit gegeben war, sie dem Reiche 
wiederzugewinnen. 

Zwar machte Kaiser Maximilian II. die Oberhoheit des Reiches 
über die Niederlande noch immer geltend, zwar forderte er die 
Anerkennung des Religionsfriedens auch für die spanischen Erblande; 
aber ungehört verhallten seine Ansprüche. Kalt ablehnend war die 
Antwor t Philipps II. an des Kaisers Bruder Karl 1569, 2) höhnisch 

') M. Ritter: Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegenreformation etc. 
I. S. 25 f. 

2) Gachard a. a. 0. Nr. 818—820 (20.—23. Januar 69). 



zurückweisend die Erwiderung Alba's an die kaiserlichen Kommissare 
1571 . ' ) Das Reich war zu einer Macht geworden, mit welcher 
man in der europäischen Poli t ik nicht mehr rechnete, zumal man 
wusste, dass Interesse, Tradit ion und Familienverbindungen den 
Kaiser auf Spaniens Seite wiesen. Hat te er doch schon 1566 und 
1567 beim Ausbruch des Krieges die Werbung deutscher Truppen 
für Spanien 2) erlaubt, und ges ta t te te später durch Mandat vom 
1. Juni 1572 die Aushebung von drei neuen Regimentern, j a forderte 
die Kreisobersten auf , Alba hierin behülflich zu sein. 3) Er war 
eine mehr versöhnliche, vermittelnde Natur , s tets zur Erha l tung des 
Friedens und zur Nachgiebigkeit geneigt — in Worten gross , in 
Thaten klein, so recht der Typus deutscher Fürsten seiner Zeit. 
Vor einem energischen, durchgreifenden Entschluss hielt ihn eine 
fas t ängstliche Bedenklichkeit zurück. So grosse Ideeen er auch 
fasste, im Augenblick der Entscheidung fehlte ihm der Mut einer 
kräf t igen Init iative. Wie in seiner kirchlichen Polit ik, so suchte 
er auch in der äussern jeden ernsten Konflikt zu vermeiden und 
jeder der strei tenden Par te ien durch Zugeständnisse gerecht zu 
werden. Vor allem best immten dynast ische Interessen sein Denken 
und Handeln. 4) Weniger die Ansprüche des Reiches als die der 
österreichischen Hauspolit ik ver t ra t er auch bei der Entsendung 
seines Bruders an den Madrider Hof, und nur aus dieser Thatsache 
lässt sich sein plötzlicher Uber t r i t t zur spanischen Par te i , noch 
während die Verhandlungen in Madrid schwebten, erklären. 5) Der 
Tod des spanischen Thronfolgers Don Carlos bezeichnet den Wechsel 
seiner Polit ik. Die Gesandtschaf t an Alba im Jah re 1571 ordnete 
er mehr dem Drängen der Kur- und Reichsfürsten nachgebend, als 
aus eigener Init iat ive ab. 

Bei dieser Gesinnung des Kaisers konnten die Ansprüche der 
Spanier nur noch wachsen. Wie bi t terer Holm auf die behauptete 
Oberhoheit des Reiches und seine Forderung, die Waffen nieder-
zulegen, die ausstehenden Kontributionen zu zahlen und Entschädi-
gung für die mannigfachen Gewal t thät igkei ten an Reichsangehörigen 

') M. L. A. 473, R. S. 1571 - N. W. K. X. Nr. 62. vol. II. (s. unten S. 11). 
2) Ritter: I. S. 410. Koch: Quellen zur Geschichte Max. II., I. 284 f. 
3) M. L. A. 468. Kr. S. 1572, Max. II. an Joh. v. Münster, 2. Juni 72. 

vgl. Koch a. a. 0. I. S. 289. 
4) Ritter a. a. 0. I. S. 398 ff. 
5) Kitter a. a. 0. S. 403, 
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